
Stasi-Kontakter Stolpe: Labyrinth verfänglicher Indizien
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grob fahrlässigwäre in jederDemokra-
tie. In Deutschland ist eslebensgefähr
lich.

Für diese Brisanz hat der Stimmung
macherWolfgang Schäubleaber keine
Antenne.Lässig ist er in derLage, bei
Bedarf seine tümelnde Patriotismus-
Kampagne umzudeuten in eine re
sportive Angelegenheit. Jubelt er den
bei einem Fußball-Länderspielgegen
Frankreich als Verfassungspatriot f
die Deutschen? Na,also.

Immer wenn Wolfgang Schäuble in
Versuchung gerät, sich für ziemlich
großartig zu halten – und das ist sosel-
ten nicht –,erinnert ersich an denFilm
mit dem seligen DonCamillo, der sich
als eifernderirdischerStreiter wider den
Kommunismus von seinemHerrgott sa-
gen lassenmußte: „Nimm dich nicht so
wichtig.“

Das ist, Wolfgang Schäuble weiß e
derzeit nicht nur ausDemutangebracht
sondern vorallem auch aus taktische
Gründen. Denneitle Auftritte eines
Kanzlerrivalen wären das letzte, was d
Union in ihrem Kampf um die ent
schwindende Macht amRhein gebrau-
chenkönnte.

Nur deshalb hat Schäuble, auf de
Berliner Parteitag noch umjubelt
Held, in Hamburgeine so kargeRede
gehalten. Und daß HelmutKohl Bun-
deskanzler ist und wieder wird,kann er
gar nicht oft genug sagen. Bekräftige
fügt er hinzu: „Den Rest wird der lieb
Gott entscheiden.“

Aber seltsam. Aus dem Munde
Schäubles, den dasLeben in denletz-
ten Jahren sounbarmherzigauf- und
abgeschleuderthat, klingt diese Er-
gebenheitsformel fast wieeine Dro-
hung. Y
e,
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Nackter
Kaiser
Manfred Stolpe weiter unter Druck:
Eine von ihm präsentierte Ent-
lastungszeugin entlastet ihn nicht.

urz bevor Björn Engholmseinen
Rücktritt von SPD-Vorsitz undKKanzlerkandidatur verkündet

riet ihm, Anfang Mai vorigen Jahres
ein Parteifreund noch immer zu
Durchhalten: Manfred Stolpe, Brande
burgs Ministerpräsident, sahkeinen
Grund, wegeneiner erwiesenenFalsch-
aussage voreinem parlamentarische
Untersuchungsausschuß die politisch
Ämter aufzugeben.
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Engholm hattegelogen, als er be
hauptete, er habe von ReinerPfeiffers
Machenschaften in Uwe Barsche
Staatskanzlei erst amAbend derLand-
tagswahl 1987 erfahren. Gleichwohl
empfahl ihm Stolpe, „denRückengera-
de zu machen“ und „den Kampf durc
zustehen“.

Auch in eigener Sachewill der Bran-
denburger so verfahren:Zwar ist er
praktisch überführt, im Landtagsaus
schuß, der Stolpes Stasi-Kontakteauf-
klären soll, die Unwahrheit gesagt zu
haben. Aber derPotsdamerRegent, de
einst als Kirchenjurist mit derDDR-
Staatssicherheitkungelte,zeigt sichent-
schlossen, dieVorwürfe auszusitzen.

Immer engerzieht sich dasNetz um
den ehemaligenInoffiziellen Mitarbei-
ter (IM) „Sekretär“ zusammen. Die Be
lege verdichtensich, daßStolpe, entge
gen seinenBeteuerungen, am 21. No
vember1978 mitzwei Stasi-Offizieren in
dem KonspirativenObjekt „Wenden-
schloß“,einerVilla in Berlin-Köpenick,
zusammengetroffen ist, um seineDDR-
Verdienstmedaille entgegenzunehme

Dünnhäutig wie noch nie reagier
Stolpe am Montag vergangenerWoche,
nachdemSPIEGEL und SPIEGEL TV
neu aufgetauchte Stasi-Dokumente p
sentiert hatten. Siewiderlegen Stolpe
Einlassung, er sei an jenem Tagnicht im
„Wendenschloß“ gewesen, das sei sch
von seinem damaligen „Dienstplan h
nicht möglich“ (SPIEGEL11/1994).

Er wunderesich,empörtesichStolpe,
„wie immer nochgewisseSensationsme
dien geradezu schmarotzen in den Lü
ken des Stasi-Unterlagengesetzes“. D
Ministerpräsident geißelte den „Jagd
fer des Sensationsjournalismus“ und
„widerrechtliche Papierverwendung
-

r

Die Berichte seien „eine üble Verle
zungmeiner Menschenwürde“.

Doch auch verbale Kraftmeiereihilft
dem regierenden Sozialdemokrat
nicht aus der Bredouille. Es gehtlängst
nicht mehr darum, obStolpe alseinsti-
ger Kirchenjurist allzu vertrauensseli
gen Umgang mit derStasi pflegte.
Nicht Fehler in der Vergangenhei
schrieb vorigeWoche die Süddeutsch
Zeitung, sondern „Fehler im Umgan
mit der Vergangenheitkönnten den
Sturzherbeiführen“.

Bestrebt, immer nursoviel zuzuge
ben, wie ihmzweifelsfrei nachzuweisen
ist, verirrt sich Stolpe immer tiefer in
ein Labyrinthverfänglicher Indizien.

Eine Nutzerliste für das „Wenden-
schloß“ weistaus, daßsich Stolpe, zu-
sammen mit denStasi-OffizierenJoa-
chim Wiegand und KlausRoßberg, an
dem fraglichen Tag zwischen 14 und
Uhr in dem Stasi-Objekt aufhielt. Be
dieser Gelegenheit, behauptet Ro
berg, habeStolpe die Auszeichnung e
halten, die ihm nebst 14anderenInof-
fiziellen Mitarbeitern derStasi-Minister
Erich Mielke am 7.Oktober 1978 zu-
gesprochenhatte.

Vor dem Ausschußschloß Stolpe
diese Möglichkeit vergangeneWoche
noch einmal kategorischaus. Anhand
seines Dienstkalenders rekapitulier
er: „Ich hatte andiesem Tag um 1
Uhr eine andere Verabredung im In
nenstadtbereich mitmehreren Perso-
nen.“

Namen der Zeugen, die ihm einAli-
bi verschaffenkönnten, nannte der Re
gierungschefnicht. Und der Ausschuß
nach langatmigen und fruchtlosen B
fragungen Wiegands undRoßbergs er
mattet, bohrtenicht nach.
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Zwei Tage später überraschte Sto
das Gremium miteiner eidesstattliche
Versicherung.Darin legte die pensio
nierte Oberkirchenrätin Christa Lewe
einen Auszug aus ihrem Terminkale
der von 1978vor. Unter dem 21. No
vember stehen, nach der Zeitanga
„15 h“, die Kürzel „LK DK S“.

Bei dieserEintragung, erläuterte Le
wek, handele essich um eine Sitzung
des damaligen Leiters des Sekretari
des Bundes derEvangelischen Kirche
in der DDR, Stolpe („S“), mit seinen
beiden Stellvertretern, demjetzigen
MagdeburgerBischofChristophDemke
(„DK“) und ihr („LK“).

Wegen der „starkenterminlichen In-
anspruchnahme“ des Trios, so dieZeu-
gin, seienvereinbarteSitzungszeiten „in
gewissemSinne ,heilig‘“ gewesen. Be
Verhinderung auch nureines Teilneh
mers habe der Terminverlegt werden
müssen, insolchen Fällenhabe sie den
Ex-Stasi-Offizier Roßberg (r.)*: Langatmige Befragung
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ursprünglichen Termin ge
strichen.

Die Gesprächsrunde an j
nem 21. November seiwich-
tig gewesen,weil anderntag
ein Gespräch desBischofs
Albrecht Schönherr und ih
selbst mit dem Kirchen
StaatssekretärHans Seige-
wasser „zumThema Wehr-
unterrichtanberaumt“gewe-
sen sei.

Darausfolgert Christa Le-
wek: „Das Gespräch, das fü
15.00 Uhrfestgelegtwar, hat
stattgefunden.“ Das ma
sein. Aber ob dasGespräch
auch zum vorgesehenen Ze
punkt geführt wurde, geh
aus Leweks feiner Formulie
rung nichthervor.

Zur EntlastungStolpes je-
denfalls taugt die Lewek
Versicherung so recht nich
Stolpe hat in seinem Kalen
der an diesem Tag den Te
min „LdS“ (Leitung des Se
kretariats) gleich zweima
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eingetragen – um 12 und um 15Uhr. In ei-
ner schriftlichenErklärung vom 26. No
vember1992 gabStolpe gegenüber de
Ausschuß an,möglicherweise sei de
12-Uhr-Termin „nicht realisiert,sondern
auf 15.00 Uhrverschoben worden“.

Oderumgekehrt: DerNachmittagster
min wurde um drei Stundenvorverlegt –
und zwar so kurzfristig, daßChrista Le-
wek ihre Eintragungnicht mehr korri-
gierte.DannhätteStolpeZeit genug fürs
„Wendenschloß“ gehabt.

GegenStolpes Version spricht einwei-
teres, bisher unbekanntesDokument.
Unter dem Datum des 22.November
1978,alsoeinen Tag nach dem in denSta-
si-Dokumenten belegtenTreff von Wie-
gand undRoßberg mit IM „Sekretär“ im
„Wendenschloß“, fertigte Stasi-Roßbe
einen mitausführlichen Einzelheiten g
spickten Vier-Seiten-Berichtüber einen
„Aufenthalt von Bischof Schönherr in
der BRD“ an. In dem Papier ist der In
halt von Gesprächen wiedergegeb
die der DDR-Oberhirtewenige Tage
zuvor mit dem damaligen SPD-Bunde
geschäftsführerEgon Bahr,SPD-Frakti-
onschef Herbert Wehner sowie den
CDU-AbgeordnetenOlaf von Wrange
und Paul Mikat inBonn geführthatte.

Quelle der Informationen über d
Bonner Gespräche war,laut Treffbe-
richt, der IM „Sekretär“. Derartige Be
richte wurden nach der Stasi-Hauso
nung in der Regel spätestens einen T
nach dem Treffen angefertigt.

Vorige Woche, alsdieser Treffberich
noch nichtbekannt war, konnteStolpe
noch hoffen, die Nutzerliste fürs
„Wendenschloß“ alswenig beweiskräf
tig abtun zu können.Vielleicht, so Wie-
gand vor dem Ausschuß,habe essich
nur um eine Reservierung gehande
und die Verabredung sei dannmögli-
cherweisedoch noch geplatzt: „Ob wi
dagewesen sind,weiß ichnicht.“

GegenWiegandsErzählungenspricht
ebenfalls die Stasi-Norm. Da dieStasi
fürchtete, so ein ehemaligerMfS-Mann
zum SPIEGEL, daßgegnerische Ge
heimdienste konspirativeObjekte und
Wohnungen ausspähenkönnten, sei die
Überwachung „strenggeregelt“ gewe-
sen. Hauptamtliche Stasi-Mitarbeite
die sich mit einem IM treffen wollten,
mußten einen „Antrag für Objektbenut
zung“ stellen – mitDatum,Uhrzeit und
Teilnehmern. Nach erfolgtem Treff

* Mit seinem Anwalt Andreas Schulz am Mittwoch
letzter Woche vor dem Ausschuß.
,

mußte auf einem eigenen Formula
(DIN A6) eingetragen werden, von
wann bis wann das Stasi-Objektfre-
quentiert worden war.

Es gibt keinen Sinn, warum in de
nachträglich angefertigten Nutzerlis
für das „Wendenschloß“ ausgerechn
die Treffeintragung mit IM „Sekretär“
falsch (odergefälscht) sein soll.

Günter Nooke,Chef der „Bündnis“-
Fraktion im brandenburgischen Lan
tag, nahm die Ungereimtheiten zu
Anlaß, Stolpe letzte Woche massiv a
zugehen: „Wenn jemand einVerfas-
sungsorganbelügt, kann ernicht Mini-
sterpräsident sein.“

Ultimativ forderten Stolpe und die
SPD daraufhin den Koalitionspartn
auf, sich zuentschuldigen, sonst sei d
Ampel-Bündnis am Ende. Öffentlich
dachte Stolpedarüber nach, dieVer-
trauensfrage zu stellenoder vorgezoge-
ne Neuwahlen zu erzwingen.
Stolpe setzt aufZoff: Die
Potsdamer Koalitionskrise
lenkt ab von seinerStasi-
Verquickung.Zudem, so da
Kalkül, würden die Wähle
sich um soenger um den So
zialdemokraten scharen,
mehr der unter Druckkom-
me. Der Wirbel, glaub
RegierungssprecherErhard
Thomas, werdeStolpe einen
„Anstieg der Sympathiezah
len von 84 auf 86 Prozent
einbringen.

Von den Sympathiewerte
ihres Vormanns hofft auch
die SPD zu profitieren. Be
den Kommunalwahlen im
Dezember vorigen Jahres
hatten die Sozialdemokra
ten, von Demoskopenstets
kurz vor der absolute
Mehrheit taxiert, gerade ma
34,5 Prozent der Stimme
erhalten. Wenn die Parte
nicht erheblich zulegt
braucht sie auch nach d
für den 11. Septembervor-
gesehenen Landtagswahl Regierun
partner.

Sollte diePDS, mit derniemand ko-
alieren will, mehr als 20 Prozenterrei-
chen, bliebe womöglich nur ein rot-
schwarzesBündnis übrig.Doch die CDU
hat angekündigt, sie werdenicht in ein
von Stolpe geführtesKabinett eintreten

Dem früheren BürgerrechtlerNooke
kann’s egal sein: SeineBündnis-Fraktion
löst sich im Herbst ohnehin auf, für de
nächsten Landtag hatallenfalls die verei-
nigte Öko-Partei Bündnis90/Die Grü-
nen, der Nookesichnicht angeschlosse
hat, eine Chance.

SPD-FraktionschefWolfgangBirthler
versuchte letzteWoche, Nooke eine
Brücke zu bauen: Dersolle erklären, er
habesein Verdikt überStolpe nicht als
37DER SPIEGEL 12/1994



Jungpolitiker Berninger
„Wer das schafft, hat Talent“
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Schon Realo
Ein 23jähriger Student aus Hessen
hat beste Aussichten, der
jüngste Bonner Abgeordnete aller
Zeiten zu werden.

ls die Grünen1983 in denBundes-
tag einzogen, saß er gerade maAder 6. Klasse. Von der RAF kann

te er nur die Fahndungsfotos im Po
amt, derendunkle Gesichter ihm al
Junge immer einenhöllischen Schrek
ken einjagten. „1968 gab esmich noch
nicht“, sagt Matthias Berninger – kei
Bedauern,eine Feststellung.

Seit einer Woche gehört der23jähri-
ge Jungpolitiker aus dem nordhes
schenAhnatal zujenerTruppe, mit der
die inzwischen zum Bündnis 90/Die
Grünen gewandelten Öko-Alternative
die Rückkehr in denBundestagschaf-
fen wollen.

In Langgöns setzten diehessischen
Bündnisgrünen den Studenten über
schend als zweitenMann nach Joschk
Fischer auf Platz vierihrer Landesliste
Er bekam mehrStimmen als die promi
nente Antje Vollmer auf Platz eins
Wenn die Grünen inHessen bei de
Bundestagswahlüber zehn Prozent de
Zweitstimmen bekommen, ist dem
Neuling ein Parlamentssitz so gut w
sicher.Dann wäre er der jüngsteAbge-
ordnete in derGeschichte des Bunde
tages – Frankfurts Oberbürgermeist
Andreas vonSchoeler (heute SPD) wa
24, als er 1972 für die FDP insParla-
menteinzog.

Berninger steht für den Generation
wechsel in derÖko-Partei: Er istgegen
die „Apo-Opa-Liste“ angetreten, d
„Grün-Ergrauten“, wie sie von de
Jungenspöttischgenannt werden. Da
Durchschnittsalter der Grünen-Mitglie
der liegt inzwischen um die 40,junge
Wähler fühlen sich nicht mehr reprä-
sentiert.
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Die Wende kamschneller als vonvie-
len Alt-Grünengewünscht.Auch Ober-
RealoJoschka Fischer, 45,hatte demStu-
denten geraten,sich zurückzuhalten; e
müsse ja nichtgleich derBundestag sein

Der selbstbewußte Berningerignorier-
te die Weisung. Er wagte es sogar, geg
Fischers engen politischen Gefährten
Hubert Kleinert, 39, anzutreten, de
schon derersten grünen Bundestagsfra
tion angehörthatte – undfegte ihn mit
mehr als 100Stimmen Vorsprung von de
Liste. „Wer dasschafft“, zollt ihm Fischer
grollendRespekt, „hat Talent.“

WennMatthias Berninger laut vorvol-
lem Saal spricht, wird seine Stimmemäd-
chenhaft hell. Er hat schon aufvielen
Landesversammlungen und auch a
Bundesparteitagen geredet, ein Anfä
ger ist er nicht. Trotzdem war er „super-
nervös“ undhätteseineBewerbungsred
fast verpatzt,weil er auf demschmalen
Rednerpultnicht vomManuskriptable-
sen konnte. ZumGlückhatte er dengröß-
ten Teil im Kopf.

Wie die altlinken Vorderen Danie
Cohn-Bendit und JoschkaFischer eins
über Marx und Mao stritten, diskutier
der Hochschüler Berningerheute über
Pyrolyse, Thermoselektion und die T
Siedlungsabfall. Auf dieKatecheten de
Ideologiefolgt derFachmann für Ökolo
gie.

Stichworte wie Aufruhr, Revolution
oderStreitkultur,über derenAuslegung
sich dieApo-Opas untereinanderheftig
und heillosbefehdeten,sind demErben
fremd. Der hat keine Lust auf den „ewi-
gen politischen Streit“.
PersönlicheFehdenhält Berninger für
„schlechten politischenStil“. Mit den
Nachwuchsorganisationen deranderen
Parteien, etwa den Jungen Liberale
oder auch der JungenUnion, verbindet
ihn nach eigener Einschätzungmehr
Konsens als Konflikt.

Die Grünenseienkeine „pauschale
Wirtschaftsfeinde“. Siefördern „auch die
Wirtschaft und schaffenArbeitsplätze“,
wirbt Berninger schon wieselbstver-
ständlich umneueWählerschichten. De
Kandidat seizwar noch sehr jung, lobt
die konservativeFAZ, dafür „aberschon
Realo“.

Und was für einer. In Bonnwill er kei-
neswegs auf dieOppositionsbank un
„immer nur sagen,wogegen wir sind“.
Und den Mannheimer Anti-Nato-Be
schluß derGrünen, in dem de
Austritt aus dem Bündnis ge
fordert wird, hält Berninger fü
„sehr unglücklich“.

Aber er kritisiert auch, daß
bei den Hessen-Grünen „e
Koalitionsvertrag einen höhe
ren Stellenwert hat als die öko
logischen und sozialen Visio
nen“.

Mit solchen Sätzen spricht e
der Basis aus demHerzen.Sein
Erfolg in Langgöns war auch ei
Votum gegen Fischers Mach
anspruch, seine Wunsch
kandidaten zu plazieren.

Wenn er an dieüppigen Ab-
geordnetendiätendenkt, wird
dem Studenten für Chemie un
Sozialkunde, der noch zuHau-
se bei seinenEltern wohnt,
schwummrig. SeinGeld ver-
dient er in einem Kasseler Fah
radladen. Wennsich dieKom-
militonen abends in der Kneip
treffenoderzusammen ein Re
ferat vorbereiten, geht er z
Versammlungen und Frakt
onssitzungen.

„Bringt das dennwas?“ fra-
gen sie ihn immer wieder. Ja
sagt er, unddeshalbwill er längst nicht
mehr Lehrer werden, sondernsitzt für die
Grünen im Kasseler Kreistag, ist Ge
meindevertreter inseinem Heimatdorf
Ahnatal,umweltpolitischer Sprecher im
Vorstand derGrünenJugend Hessen un
seit 1992zudem im Parteirat.

Noch vor der Schlußphase im Wah
kampf will Berninger seineExamensar
beit überKunststoff-Recycling fertig ha
ben. Genausozielstrebig kam erauch zu
den Grünen. Als amWahlabend1990 be-
kannt wurde, daß dieGrünen aus dem
Bundestaggeflogenwaren, trat der da
mals 19jährigedemonstrativ in die Parte
ein – „damit sie wiederreinkommt“.

„Jetzt haben wir jemanden“,verkün-
den seine Mitstreiter stolz, „derjung ist
und nicht nur sagenkann, ich war ma
jung.“ Y
Fraktionsvorsitzender gefällt,sondern
als Abgeordneterlediglich eine „Gewis-
sensäußerung“ getan.

Doch Nookeblieb stur. Erwolle zwar
nicht „einen sympathischen undaner-
kannten Ministerpräsidenten in Bran
denburg loswerden“, soNooke süffi-
sant, aber er könnenicht „alle Gesetze
der Logik außerKraft setzen“ und die
Aktenlage ignorieren, nurweil Manfred
Stolpe „nicht beschädigtwerden darf“.

Man müsse, meintNooke, „den Mut
haben, zusagen: Wo der Kaiser nac
ist, ist er nackt“. Y


